Pflicht gegenüber Kameraden 


Dies ist eine wahre Geschichte, die von einem Mitglied der Division Hitlerjugend erzählt wurde. 
Karla von Keltner transkribierte sie und bereitete sie in Form einer Geschichte auf. 


Ich habe auch eine Randnotiz zu ihm. Er erzählte mir, dass er in der Ardennenoffensive gegen die Amerikaner kämpfte 
und in einer kleinen Stadt versuchte, die Menschen zu evakuieren, als die US-Artillerie anfing, die Stadt zu beschießen (er 
sagte, dass die Beobachter wissen mussten, dass Zivilisten anwesend waren) und etwa 15 Zivilisten getötet wurden. Nach 
dem Krieg wurde behauptet, die Deutschen hätten sie erschossen. Er war dabei und sah aus erster Hand, was passierte. 
Als er dies seinen Entführern erzählte, wollten sie ihn aufhängen, was dazu führte, dass er 2 Jahre länger inhaftiert war, 
als es der Fall gewesen wäre, wenn er geschwiegen hätte. 


Ob sich alles so zugetragen hat, kann ich nicht beurteilen. Kurt Meyer wurde im September 1944 
gelangen genommen, also noch vor der Ardennen-Offensive und vor dem Winter. Außerdem 
wurde „Panzermeyer‘ erst nach seiner Gefangennahme und zwar Rückwirkend zum 
Generalmajor befördert. Es muss sich also nach der Invasion in Frankreich und vor der 
Gefangennahme zugetragen haben, aber da war noch kein Winter... 


Trotzdem ist diese Geschichte sehr spannend und berührend... 


N. Schnee, der träge, mit schwebenden Flocken wie aus Weihnachtskarten begann, hatte sich in 


hässliche, treibende Eispartikel verwandelt, die stachen, wenn sie auf freies Fleisch trafen. Franz zog 
seinen Schal fester und murmelte einen Fluch, als er hinter seinem Gruppenführer am Straßenrand 
kauerte. Sie hatten die letzten drei Stunden der langen Winterdämmerung damit verbracht, das 
verlassene Grabensystem auszukundschaften. Die Amis lagerten gleich hinter der nächsten Anhöhe. 
Am Morgen wird es einen großen Vorstoß geben. Es gab mindestens dreißig Panzer und viele schwer 
gepanzerte Fahrzeuge. Das einzige Hindernis für den Vormarsch der Amis war der schmale Pass, den 
Gerhardts Trupp gerade erkundete. 


Oberscharführer Gerhardt Eugen zog seinen weilen Wintertarnkittel an und machte sich bereit, die 
offene Straße zu überqueren. "Wartet dreißig Sekunden, nachdem ich die Straße überquert habe, und 
kommt dann in Abständen. Franz, du folgst mir, dann Gunther, Willi, Karl und Georg. Haltet eure 
Köpfe unten und bleibt wachsam. Nur weil wir keine Amis sehen, heißt das nicht, dass sie nicht da 
sind." "Genau das, was ich brauche‘, dachte er. 'Fünf verängstigte Kinder, die gerade aus der 
Grundausbildung kommen. Als Nächstes kriege ich sie wohl noch in Windeln. 


Gerhardt rannte im geduckten Lauf über die Straße. Franz beobachtete ihn angespannt und wartete 
auf sein Stichwort. Plötzlich blieb Gerhardt stehen, bewegte sich vorsichtig, machte einen Umweg von 
etwa einem Meter zur bergauf gelegenen Seite, drehte sich zu den wartenden Männern um und 
gestikulierte hektisch. Er mimte die Gefahr, dann tauchte er in den gegenüberliegenden 
Entwässerungsgraben. 


'"Minen', murmelte der Mann hinter Franz. "Pass auf dich auf, Franz. Und jetzt geh!‘ Er gab Franz einen 
freundlichen Klaps auf die Schulter. Franz hielt kurz auf Händen und Knien inne, dann sprintete er in 
tiefer Hocke über die Straße und wich vorsichtig dem Klumpen in der Mitte der Straße aus. Er landete 
mit einem Sprung in den mit Schneematsch gefüllten Graben, nur wenige Zentimeter von seinem 
Gruppenführer entfernt. 


‘Verdammt, Junge, pass auf deine Füße auf ...", knurrte der angewiderte Feldwebel und wischte sich 
den schlammigen Matsch aus dem Gesicht. Was immer er sonst noch sagen wollte, ging in einem 
zähneklappernden Gebrüll unter. Franz vergrub sein Gesicht in den Armen, als Felsbrocken, Schlamm 
und glühende Metallsplitter der explodierenden Landmine auf ihn einprasselten. Er spürte, wie etwas 
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auf seinen ausgestreckten Arm fiel, und öffnete die Augen, um es wegzuwischen. Er drehte sich um und 
ihm wurde heftig und unrühmlich schlecht. Der Gegenstand war eine menschliche Hand, die immer 
noch ihren Regimentsring trug, die Hand, die gerade ... Sein Verstand schüttelte sich bei dem Gedanken. 
Er wollte schreiend davonlaufen, aber das Training hielt ihn davon ab, sich zu bewegen. Ein Stöhnen 
von Gerhardt holte ihn in die Realität zurück. 


'Franz, hilf mir mal. Ich bin getroffen. Ich kann meinen rechten Arm nicht bewegen.’ Gerhardt hievte 
sich in eine halbsitzende Position und schaute auf die Straße hinaus. Er schloss kurz die Augen. 
"Himmel Herr Gott ... sie sind ... " Seine Stimme stockte. "Sie sind alle tot.' Franz schaute kurz auf das 
Gemetzel auf der anderen Straßenseite. Sein Kopf schwirrte, für einen Moment schien ein schwarzer 
Film seine Sicht zu trüben. Er biss die Zähne zusammen und kramte nach dem Verbandszeug. 


Gerhardts rechte Seite war blutverschmiert und sein Arm baumelte nutzlos herunter. Franz riss an dem 
zerrissenen Ärmel, tastete nach den Mulltupfern und betete, dass er sich noch an genug von seiner 
Ausbildung erinnern konnte, um das Richtige zu tun. "Erst die Blutung stoppen, dann die Frakturen 
ruhigstellen...” Wie zum Teufel sollte er hier irgendetwas ruhigstellen? Gerhardts Oberarm war 
aufgerissen, die gebrochenen Knochenenden standen hervor. 


'Nimm das Wundpulver, stopfe etwas Mull hinein und wickle es fest.‘ Gerhardt knirschte mit 
zusammengebissenen Zähnen. 'Nimm den Zeltpflock und die Schlinge und binde sie mir quer über die 
Brust.’ 


Nach einer gefühlten Ewigkeit zwischen intensivem Lauschen, ob die Amis kommen, um die Explosion 
zu untersuchen, und Fummeln mit kalten, betäubten Fingern, hatte Franz getan, was er konnte. Er griff 
in den Verbandskasten und holte die Styrette mit dem Morphium heraus. 


Gerhardt schüttelte den Kopf. 'Nein, nicht jetzt. Vielleicht später. Jetzt muss ich erst einmal 
nachdenken.‘ Er lehnte sich mit aschfahlem und trotz der Kälte schweißgebadetem Gesicht gegen die 
bröckelige Erdböschung. "Gott, tut das weh', dachte er. "Was jetzt? Franz scheint nicht verwundet zu 
sein, und er ist ein guter Junge, aber er ist nur ein Kind. Jemand muss diese Bastarde aufhalten und wir 
müssen diese Informationen zurück zur Basis bringen." Er merkte, dass Franz versuchte, mit ihm zu 
reden. 


'.. wenn du es alleine zurück schaffst. Ich kenne den Weg nicht. Aber ich kann mit der Panzerfaust 
umgehen und sie etwas aufhalten." 


'Du musst nur der Straße folgen, das weißt du. Ich kann dich hier nicht allein lassen. Nimm lieber meine 
Notizen wieder mit. Hier', er fummelte mit der linken Hand, "du hast gesehen, was hinter der Anhöhe 
ist. Nimm meine Skizzen..." Er hielt inne, schnappte nach Luft und kämpfte gegen die Übelkeit an, die 
die Bewegung mit sich brachte. 


'Nein', sagte Franz langsam. "Wir müssen das realistisch sehen. Du kannst nicht mit einer Panzerfaust 
umgehen, nicht mit deinem gebrochenen rechten Arm. Ich schon, ich habe in der Ausbildung mit ihnen 
gute Noten bekommen. Du weißt mehr über die Stärke und Ausrüstung des Feindes, als ich dem 
Hauptquartier sagen kann. Ich denke, es ist ziemlich klar. Ich werde sie so lange wie möglich aufhalten. 
Mit etwas Glück kann ich einen oder zwei erwischen, und sie werden einige Zeit brauchen, um den 
Pass für den nächsten Panzer freizumachen. Die Frage ist nur: Kannst du laufen?" 


Gerhardt überlegte. "Das muss ich wohl', grinste er mit schmerzverzerrten Lippen, 'die werden uns 
kein Taxi schicken." "Okay, Junge, hilf mir hoch. Denk daran, den Kopf unten zu halten und nicht an 
einem Ort zu bleiben, nachdem du geschossen hast. Bleib in Bewegung, wenn du kannst. Finde ein paar 
gute Positionen und setze ein paar PF'sin jede davon. Dann kannst du dich schnell bewegen. Achte auf 
Minen und Stolperdrähte. Versuche, sie mindestens sechs Stunden lang aufzuhalten, und verschwinde 
dann von hier. Jede Stunde, die du uns verschaffen kannst, bedeutet mehr Zeit, um die Einheit aus dieser 
Falle zu befreien und das Leben von Hunderten unserer Kameraden. Gerhardt hielt inne, machte ein 
paar schmerzhafte Schritte auf dem langen Weg zurück. Er drehte sich um. "Franz... Du bist ein guter 


Pflicht gegenüber Rameraden DVerborgene Helden Seite 2 von 7 


Soldat. Ich bin stolz auf dich. Leb' wohl.' Halb winkend, halb grüßend drehte er sich um und schritt 
entschlossen weiter. 


Franz sah seinem Unteroffizier ein paar Sekunden lang nach und wünschte sich verzweifelt, er könnte 
zu ihm gehen und ihm helfen. Er seufzte, straffte die Schultern und wusste, dass er eine Aufgabe zu 
erledigen hatte, für die ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Er musste seine Position finden, bevor es ganz 
dunkel wurde, und die PFs in Position bringen, damit er sie schnell finden konnte. Er kroch die Straße 
hinunter in Richtung der Stelle, an der sie die Ausrüstung aufgestapelt hatten, bevor sie zur Erkundung 
nach vorne gegangen waren. Ein paar Augenblicke lang wusste er nicht mehr, wo er war. Dann, ja, da. 
Sie hatten ihre Waffen fast zu gut versteckt. 


Er streifte die Plane ab und schnappte sich ein paar Panzerfäuste. Er entdeckte eine Felsausbuchtung 
am Rand der ansteigenden Passwand. "Gut genug‘, dachte er. "Position eins.' Er verließ die Panzerfaust 
und lief zurück zum Stapel der Ausrüstung. "Mal sehen, was ich hier habe." Er zählte zehn weitere PFs 
und drei Haftminen. Er hatte natürlich sein Gewehr und ein paar hundert Schuss. Ein Gürtelmesser 
und ein Schanzwerkzeug. "Ich bin eine wandelnde Waffenfabrik', sinnierte er, ‘ich brauche nur noch 
schwere Artillerie und ich könnte ein Bataillon sein." Es war jetzt völlig dunkel, und er konnte nichts 
mehr sehen. Er kauerte sich neben den Waffenstapel, breitete sein Bodentuch aus, zog die Plane über 
sich und den Stapel Ausrüstung und versuchte, etwas Ruhe zu finden. 


€, döste unruhig, kalt und angespannt. Endlich schien die Dunkelheit weniger intensiv zu sein, und 


er sah auf seine Uhr. 05:08. Beinahe Zeit, sich auf den Weg zu machen. Er sollte etwas essen, konnte es 
aber nicht. Er nahm ein paar Schlucke aus seiner Feldflasche. Zeit zu gehen. Er überprüfte die Position, 
die er letzte Nacht gefunden hatte, und verteilte dann die PFs an fünf weiteren Stellen, die zwar nicht 
nach großartiger Deckung aussahen, aber die besten waren, die man bekommen konnte. Die Haftminen 
und sein Gewehr ließ er in einem geschlitzten Graben etwa 200 Meter hinter der letzten Stellung 
zurück. Ohne das Gewehr fühlte er sich nackt, aber er wusste, dass er die Bewegungsfreiheit mehr 
brauchte als ein Gewehr. 


'Es würde helfen, ein Oktopus zu sein', dachte er. Er machte die Panzerfaust bereit und hockte sich hin, 
um zu warten. Er konnte das Rumpeln der Panzer hören. Es wird nicht mehr lange dauern. 


Das Dröhnen wurde zunehmend lauter, ein krachendes Geräusch, das die Erde erschütterte. Der erste 
Panzer überquerte die Anhöhe. Als die Nase des Panzers über die bröckelnde Erde hob, stand Franz 
auf. Er stand gut gestützt, wie man es ihm beigebracht hatte, und feuerte auf die linke Trittfläche des 
Monsters. Treffer! Nimm die nächste PF. Jetzt die rechte Trittfläche. Noch ein Treffer! Das verdammte 
Ding saß fest. Die Räder drehten sich wie wild, aber da die Lauffläche zerstört war, konnte es nur noch 
ein paar Meter vorwärts rumpeln und dann anhalten. 


Hatten sie den Blitz gesehen? Franz machte einen fliegenden Sprung und rollte sich in die nächste 
Position, während sich Angst und Freude in seinem Kopf bekriegten. Er hatte nur ein paar Sekunden 
Zeit, um sich so unsichtbar wie möglich zu machen. Sie würden aus dem Tank herausschwirren wie 
wütende Bienen aus einem umgekippten Bienenstock. Ja, da kamen sie jetzt! Die Luke knallte auf und 
wütende Stimmen schrien. Franz’ Englischkenntnisse waren lückenhaft, aber er konnte ein oder zwei 
Worte verstehen. "Minen, gottverdammte Scheifßminen... 


'Sie hatten ihn also nicht gesehen! Er war fast schwach vor Erleichterung, als ihm ein anderer Gedanke 
kam. Die Straße war vermint. Was, wenn er auf einer gelandet wäre? Nein! Daran darfst du nicht 


denken. 


Er sah zu, was amüsant gewesen sein mag, wenn er nicht so kalt und verängstigt gewesen wäre. Sie 
mussten die ganze Kolonne zurückfahren und versuchen, den kampfunfähigen Panzer rückwärts über 
den Pass zu ziehen. Die Straße war nicht breit genug, um einen weiteren Panzer passieren zu lassen. 
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Die Felswände auf beiden Seiten waren zu steil, um sie zu erklimmen. Dafür würden sie mindestens ein 
paar Stunden brauchen, dachte Franz vergnügt. 


Vorsichtig entlastete er seine verkrampften Beine. Sie schienen nicht in seine Richtung zu schauen. 
Langsam kroch er auf die Felswand zu. Ein leichter Überhang bildete eine Art enge Höhle. Er würde 
eine Weile auf den nächsten Kunden warten müssen. Plötzlich verspürte er Heißhunger. Er wälzte sich 
hin und her und versuchte, es sich bequem zu machen. Er griff nach seiner Brottasche und fand das 
Stück Brot und die Tube mit der Fleischpaste, die als Vorratsrationen dienten. Die Soldaten hatten 
einen sehr unhöflichen Namen für das Zeug, aber so eklig es auch war, es schmeckte besser als jedes 
andere Essen zuvor. Er ließ sich nieder und schaute sich die Show an, während er genüsslich mampfte. 


Er wachte mit einem Schreck auf. Der Panzer war weg. Er schaute schuldbewusst auf seine Uhr. 09:23. 
Sie hatten über drei Stunden gebraucht, um den Pass zu passieren. Na toll. Aber was, wenn er die 
nächste Stunde verschlafen hätte? Wie demütigend. Grimmig nahm er sich vor, auf jeden Fall wach zu 
bleiben. Er zog sich an die hintere Wand der schützenden Nische zurück, als das unverkennbare 
Heulen einer Granate ihm einen Schauer über den Rücken jagte. Die daraus resultierende Explosion 
überschüttete ihn mit Fels- und Eisbrocken, schlug aber weit unten auf der Straße ein. Noch eine. 
Verdammt, was hatten die vor? Dann dämmerte es ihm, dass sie versuchten, die Minen mit dem Feuer 
der Panzerkanonen zu sprengen. Gott, so viel Munition zu verschwenden! Diesmal langsamer, kroch 
der Panzer über die Anhöhe. Franz stellte sich hin und feuerte. Verfehlt! Verdammt! Er schnappte sich 
die andere PF. Schoss. Getroffen! Der Panzer, der gerade anfing, über den Grat hinunterzukommen, 
drehte sich, schleuderte zur Seite und krachte gegen die Felswand, das Geschütz in einem unmöglichen 
Winkel gebogen. 


In der Hocke rannte er zu seiner nächsten Position und warf sich flach hin. Sie wussten bestimmt schon, 
dass er hier draußen war. Er lauschte angestrengt. '..muss eine verdammte deutsche Patrouille sein, 
Sarge. Ich glaube, ich habe einen Blitz gesehen..." Die Stimme war so nah, dass er fast gesprungen wäre. 
Er erstarrte und hielt den Kopf gesenkt. Die vorbeifahrenden Amis traten fast auf ihn. 


Diesmal dauerte es noch länger, das verbogene Wrack wegzuschleppen. Es war fast 14:00 Uhr, als der 
nächste Panzer auf ihn zurollte. Wieder stand er auf, feuerte und riss die rechte Lauffläche ab. Die 
zweite PF hatte eine Fehlzündung. Wieder begannen die Amis mit der langen und schwierigen Arbeit, 
die Kolonne zurückzuziehen und das Wrack aus dem Weg zu räumen. 


Als die Straße wieder frei war, wurde es langsam dunkel. 'Ich könnte jetzt gehen', dachte Franz. 
"Gerhard hat sechs Stunden gesagt, aber es sind schon zwölf. Ich warte besser, bis es ganz dunkel ist. 
Es müssen hundert Männer unterwegs sein, die nach der "Deutschen Patrouille' suchen. Er lag da und 
dachte an die Rückkehr, heißße Suppe und trockene Kleidung. 


'..wir wollen nicht noch einen Panzer verlieren. Ich schätze, wir warten bis zum Morgen, sie werden 
Luftunterstützung anfordern...‘ Die Stimme wurde leiser, als die Patrouille an ihm vorbeizog. "Mein 
Gott, sie werden die Bomber auf mich hetzen!', dachte er entsetzt. Dann wurde ihm klar, dass heute 
keine Panzer mehr durchkommen werden. Wenn er nur noch eine Nacht durchhielte, könnte er 
vielleicht noch ein oder zwei Menschen töten, bevor... 


Er wartete, bis er sicher war, dass die letzte Patrouille weg war. In der nahen Dunkelheit fand er ein 
geschütztes Plätzchen in einem der verlassenen Schützengräben. Er rollte sich in der feuchten Plane 
zusammen und döste unruhig durch die kalte und trübe Nacht. 


D.. Dröhnen der Bomber weckte ihn aus seiner halb erstarrten Benommenheit. Das Rattern von 


Maschinengewehrfeuer zog die Straße hinunter und verfehlte seine Position um Zentimeter. Die 
Bomben fielen auf beiden Seiten ein paar Meter neben der Straße. Offensichtlich wollten sie die Straße 
nicht so sehr aufreißen, dass die Panzer in den Kratern stecken bleiben. 
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Als die Bomber davonrauschten, schleppte Franz seinen steifen und schmerzenden Körper aus dem 
Graben und in die nächste Stellung. Er wusste jetzt, dass er nicht mehr zurückgehen konnte. Er wird 
bleiben und alles tun, um den Vormarsch des Feindes aufzuhalten. Die Gewissheit, dass er den 
Sonnenaufgang wahrscheinlich nicht mehr erleben würde, gab ihm einen seltsamen Frieden. Alles 
wirkte lebendiger, schärfer und konzentrierter. Den ganzen langen Tag über wiederholte er die 
Aktionen vom Vortag. Aufstehen, schießen und warten, bis sie das Chaos aufgeräumt hatten und der 
nächste kam. Jedes Mal dauerte es länger, und die Suche nach der "Geisterpatrouille', wie sie sie jetzt 
nannten, wurde intensiver, wenn möglich. Warum hatten sie ihn nicht gefunden, fragte sich Franz. 
Vielleicht, weil sie nach einer Gruppe und nicht nach einem einzelnen Mann suchten. 


An Mittag des folgenden Tages war er am letzten Graben. Er hatte die letzten beiden Panzerfäuste 


eingesetzt und wartete nun darauf, dass die Panzer seine Stellung überrannten. Er hoffte inständig, dass 
er damit Recht hatte, dass sie den schmalen Graben nicht sehen konnten, da er durch den Schnee und 
Schlamm verdeckt war. 


Jetzt! Franz kauerte so tief wie möglich, als das Monster den schmalen Graben überquerte. Er wartete 
so lange, wie er sich traute, machte die Magnetmine scharf und schlug sie ein. Der Panzer rumpelte 
weiter. Gott sei Dank... was, wenn er beschloss, anzuhalten... jetzt der nächste in der Reihe. Ja! Mach 
die Mine scharf, klatsche sie an ihren Platz und hoffe. Eine ist noch übrig. Der Panzer bewegte sich 
langsam vorwärts. Franz hielt den Atem an, bis er die hintere Wand hinter sich gelassen hatte. Der 
Graben, der anfangs sehr schmal war, wurde langsam unangenehm eng. Er sah sich mit der 
schrecklichen Möglichkeit konfrontiert, lebendig begraben zu werden. "Bitte Gott, nicht das', 
murmelte er. Er kämpfte sich so weit hoch, dass er über den Rand sehen konnte. Der nächste Panzer 
war im Anmarsch. Er tastete nach seiner letzten Mine. Dann explodierte der erste Panzer mit 
donnerndem Gebrüll. Franz zuckte zusammen, als er die Schreie der eingeschlossenen Männer hörte. 
Bis jetzt war es eine Art gefährliches Spiel gewesen, bei dem außer den Panzern nichts ernsthaft 
beschädigt wurde. Er dachte an seine Kameraden, die von einer Landmine in Stücke gerissen wurden, 
und an Gerhardt, der unter Qualen weitermachte. Was könnte das schon wert sein? Es schien ihm, als 
höre er wieder die Worte von Gerhardt ... "Jede Stunde, die du uns geben kannst, bedeutet das Leben 
vieler unserer Kameraden...', er wusste, dass er es schafft. Er hatte noch eine Mine und sein Gewehr. 
Der zweite Panzer explodierte. 


Die Luft war voll mit dem Gestank von brennendem Gummi und Metall und Schlimmerem. Er bekam 
einen Würgereiz. Der dritte Panzer fuhr rüber. Er hielt an. Er stand direkt am Rand des Grabens. Er 
konnte nur die schwer gepanzerte Front erreichen. Er platzierte die Mine gegen das vordere 
Antriebsrad. 


Inzwischen waren die Wände des Grabens so eng, dass er kaum noch atmen konnte. Er zappelte und 
schlängelte sich, um aus dem Graben zu kommen. Er wurde festgehalten, seine Hose hatte sich 
irgendwo verfangen und in dem schraubstockartigen Griff des Grabens konnte er sie nicht befreien. Er 
riss den Gürtelclip auf und schlängelte sich frei, wobei er sich die Beine aufschürfte und aufriss. Er 
kroch so schnell er konnte von der Mitte der Straße weg. Er sah, wie die Waffe sich bewegte und senkte. 
Er warf sich in den Graben am Rande, wissend, dass es nutzlos war, wissend, dass es bei dieser 
Entfernung überhaupt keine Hoffnung gab. 


Die Mine explodierte und ließ den Panzer zurückschnellen. Die Granate pfiff drei Meter über seinen 
Kopf hinweg und riss einen großen Brocken aus der Felswand. Er blutete aus Dutzenden von Schnitten 
und Risswunden, seine Uniform lag in Fetzen und er war durch die Explosion betäubt. Eine kleine 
Stein- und Schneelawine bedeckte ihn. 


E.. Stunden später kam er langsam wieder zu Bewusstsein. Ablenkend dachte er, dass es irgendwie 


gar nicht mehr kalt war. Ihm war fast warm und er war so schläfrig... Er rüttelte sich wach. Davor hatten 
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sie ihn in der Ausbildung gewarnt. Die Euphorie, die dich kurz vor dem Erfrieren überwältigt. Es war 
so verlockend, einfach nur dazuliegen und wegzudriften.... Aus den Tiefen seines Gedächtnisses kamen 
Gerhardts letzte Worte zu ihm. '... Ich bin stolz auf dich, du bist ein guter Soldat...‘ Müde kam er auf 
Hände und Knie und kratzte sich den Schnee und die Steine vom Körper. Mit seinem Gewehr als Stütze 
kam er auf die Beine. Wenn es in der Nähe Amis gab, war er ein klares Ziel. Er wartete auf den Schuss, 
der nicht kam. Er versuchte zu überlegen, was er jetzt tun sollte, aber sein benommenes Gehirn 
funktionierte nicht. Schließlich beschloss er, sich ein Versteck zu suchen, in dem er einen letzten 
Widerstand leisten konnte. 


Er schaute sich um. Die Gegend war seltsam ruhig. Wo waren sie? 


Offensichtlich haben sie sich hinter der Anhöhe neu formiert. Er hatte nicht die Energie, um das 
herauszufinden. Er hatte noch sein Gewehr und über hundert Schuss. Heb die letzte auf, dachte er 
verwirrt. Er hatte gehört, was die Amis mit SS-Gefangenen machten, und sie hatten sicher keinen 
Grund, ihn zu verschonen. Er nahm eine Patrone und steckte sie in seine Hemdtasche. "Meine", 
murmelte er. Der Gedanke gab ihm eine seltsame Zuversicht. 


Er stapfte weiter die Straße hinunter und suchte nach einem geeigneten Platz. Nichts. Die Straße war 
jetzt flacher, auf beiden Seiten gab es Felder, aber keinen einzigen Baum, der groß genug war, um sich 
dahinter zu verstecken. Dann, etwa zweihundert Meter weiter, eine Ruine eines Bauernhofs aus Stein. 
Eine Wand schien noch teilweise intakt zu sein. Vielleicht dort. Er beschleunigte das Tempo. Da er sein 
Ziel fest im Blick hatte, bemerkte er die Leiche erst, als er über sie stolperte und sich im Schnee wälzte. 
Er sah sich die blutige Leiche an. "Oh mein Gott, das ist Gerhardt!", schluchzte er. Er ging auf die Knie 
und nahm den Toten in die Arme. Tränen liefen ihm über das Gesicht. Schließlich kam er wieder auf die 
Beine. In seiner Trauer und seinem Schmerz wurde ihm klar, dass die wichtigen Informationen, die 
Gerhardt bei sich trug, nie im Hauptquartier angekommen waren. Jetzt lag es an ihm, sie dorthin zu 
bringen. 


Er kniete sich wieder hin, nahm die Kartentasche von Gerhards Gürtel und griff dann in sein Hemd, 
nahm die Identitätsscheibe und brach sie in zwei Hälften. Er steckte das kleine, endgültige Objekt in 
seine Blusentasche. Es klirrte gegen die Gewehrkugel. Er stand einen Moment lang da und sagte seinen 
letzten Abschied. ' Leb wohl, in Ewigkeit..." 


Ge später griff eine Vorauspatrouille der LAH einen torkelnden, erschöpften Franz auf. Nur 


mit Mühe konnten sie seine Finger aus dem Kartenetui und von seinem Gewehr befreien. 


| wei Wochen später stand Franz mit steinerner Miene bei seiner ersten Paradebesprechung seit 


seiner Entlassung aus dem Krankenhaus. Er hatte immer noch nicht das Gefühl, denken zu können, 
sondern reagierte nur aus Gewohnheit. Er stand mit den Überlebenden der Division, sein Verstand war 
wie betäubt. Mit Schrecken stellte er fest, dass der General vor ihm stehen geblieben war. Er starrte die 
vorgeschriebenen fünfzehn Zentimeter über die linke Schulter des Offiziers und versuchte, sich nicht 
zu bewegen oder an irgendetwas zu denken. Erschrocken stellte er plötzlich fest, dass es Kurt Meyer, 
Panzermeyer, der Divisionskommandeur war. Er hörte, wie er die Worte der Ehrung vorlas, spürte, wie 
er die Medaille an seine Uniform steckte, aber nichts davon wurde ihm wirklich bewusst, bis General 
Meyer ihm die Hand schüttelte und sagte: "Bitte treffen Sie mich in meinem Bereitschaftsraum, sobald 
die Formation aufgelöst ist.' 


Was zum Teufel war hier los? Ein Brigadeführer sucht keinen Sturmmann zu Tee und Gebäck auf. 
Nicht einmal Panzermeyer, der den Ruf hatte, anders als die meisten Offiziere zu sein. "Tja', dachte er, 
als er auf das Gebäude zuging, das als vorläufiges Hauptquartier diente, "Befehl ist Befehl, und ich 
schätze, sie werden mich nicht erschießen, jedenfalls nicht heute." Ungläubig berührte er das Eiserne 
Kreuz auf seinem Waffenrock. 'Das habe ich nicht verdient, das gehört eigentlich Gerhardt und 
Gunther und Willi und Karl und Georg. Ich war überhaupt nicht mutig. Ich hatte die ganze Zeit eine 
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Scheißangst. Ich habe nur getan, was ich tun musste..." Seine Überlegungen wurden durch die Ankunft 
im Hauptquartier unterbrochen. 


D) MR er in den spartanischen Bereitschaftsraum des Generals geführt wurde, stand er starr vor dem 


ramponierten Tisch, den Panzermeyer als Schreibtisch benutzte. Kurt Meyer sah den jungen Soldaten 
mit dem grimmigen Gesicht einen Moment langan. 'Rühr dich, mein Sohn', sagte er sanft und mit einem 
warmen Lächeln im Gesicht. Er kam um den Schreibtisch herum und nahm den verblüfften Franz am 
Arm. Er führte ihn zu einem der beiden Campingstühle, den einzigen anderen Möbeln im Raum, und 
forderte ihn auf, sich zu setzen. 'Also', sagte Panzermeyer, "ich habe die offizielle Version gelesen, und 
ich finde, du hast die Medaille zehnmal verdient. Ich will von dir hören, so wie es sich zugetragen hat." 


Franz blieb einen Moment lang sitzen und schaute den General ungläubig an. Die Kraft der 
Persönlichkeit dieses Mannes machte ihn sprachlos. Das kann doch nicht wahr sein, dachte er wild. 


"Du warst mit Oberscharführer Eugen auf Patrouille', fragte Meyer sanft. Franz antwortete und begann 
zu sprechen, erst zögernd, dann immer ausführlicher, geschickt von Meyer angeleitet. Als er schließlich 
die Leiche von Gerhardt fand, liefen ihm die Tränen über das Gesicht und er beugte sich schluchzend 
vor. Erspürte den Arm des Generals um seine Schultern. Er versuchte, sein Schluchzen zu unterdrücken 
und bat gebrochen um Verzeihung. Meyer sah ihn lange an und sagte: "Mein Sohn, die Trauer um einen 
Kameraden ist nichts, wofür man sich schämen muss." Sie unterhielten sich noch eine Weile, bis Franz 
seine Fassung wiedererlangt hatte. Panzermeyer sah ihn mit einem Zwinkern in den Augen an. "Was 
du getan hast, hat Hunderten von Menschen das Leben gerettet und es der Division ermöglicht, aus der 
Falle zu entkommen und an einem anderen Tag zu kämpfen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie stolz wir 
auf dich sind. Aber ich muss sagen, mein Sohn, dass du der erste Soldat bist, der das Eiserne Kreuz 
erhält, weil er seine Hose in einem einstürzenden Graben verloren hat!" 


Während er am Fenster stand und den jungen Sturmmann beobachtete, wie er mit sichererem Schritt 
über den Exerzierplatz ging, dachte Panzermeyer nicht zum ersten Mal über die bittere Tatsache nach, 
dass der Rest der deutschen Militärtradition, ein Vater für seine Truppen zu sein, bedeutete, seine 
Söhne in die Schlacht zu schicken. 


12. 4-Banser-Bibision 
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